
Henrik Ibsen : zum 100. Geburtstag, 20. März
1928

Autor(en): [s.n.]

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art
und Kunst

Band (Jahr): 18 (1928)

Heft 11

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-636901

PDF erstellt am: 27.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-636901


156 DIE BERNER WOCHE

ßunbert ftatnmenber £ol3fd)ititt äeigt bas Sdjloß oon Sorb»
weftett gefehen itt feinem 3nftanbe unter ben Sefißern gran3
£ubwig unb bann Sigmunb oon (£rXacïj.

Das Ijeutige Spiez mit Blick auf den Cpunerfee.

Die äUeften Seile finb ber Surin uttb bec Dorbau;
baran linïs anfdjließenb folgt ber 3mifd)entratt, ber wohl
unter ben Eubenberg entftanben fein toirb; bann folgt ber
Seil mit bent fpifeen Satt) unb ben Datiertem unb bettt
bofjen runben Dreppenturm, bie erft unter ben oon Erlad)
angefügt würben. Sas Heine ©ebäube bei ber nörblidjen
Stiib» uttb Singmauer bürfte als Sferbeftall benübt worben
fein. 3u äußerft lints befinbet fid} bas itodj in gleicher
gomt beftebenbe fßfarrljlaus; rechts baoon, herwärts ber
itirdje, wirb oor ber Sefonnation bas Seinbaus geftaitben
baben, bas fpäter 31t einem ©artenfaal umgewanbelt würbe.
3n bent £äusd)en im Sintergrurtb ertennen wir bas ehe»

malige Sathaus, bas 1610 abbrannte. (Sas Stäbtcben war
fcbon oor betn Enbe bes 16. 3ahrl)unberts abgebraunt.) 3u
ben auf biefetit 45ol3fdjnitt bargeftellten Sauten unb Sttlagen
!am um bie SDÎitte bes 18. Sahrßunberts ber grobe Sau
fiiblid) oont Dürrn, bie Erweiterung ber Serraffe unb bes
alten Sathaüfes ttad) Siiben. Sa3U taut nod) bie 3ufiillung
bes fiiblidjen Seiles bes oftfeitigen Surggrabeits unb ber
Snbau eines „Seriftites" an bie öftliche Sd)loß_frout. Scr
Sferbeftall, ber ©emüfegarten, ber ©artenfaal finb batnals
oerfd)tounben unb baben ber Slattform mit ben prächtigen
3aftanienbäumen Slab gemacht. Srn Enbe bes 19. 3abr=
bunberts würbe bann ttod) ber Stibbau nad) SBeftett oer»
längert unb ibm ein Erter angehängt; batnals entftanben
auch bie Dauben am alten Satbaus. Ellies Snßängfel, weldje
beut ©efamtbilb feineswegs 3um Sorted gereichen. Sett'Spie*
3erhof in feiner urfprünglicbett ©eftalt hat ber lebte Sefißer
aus bem ©efcßledjte 0. Erlad) erbaut. 3n baulichen unb finau»
3iellen Sachen offenbar ju wenig betuanbert, ertlärte er, wie
es fid) in ber gotge erwies, gan3 unnötigerweife ben ©elts»
tag. Sie eibgenöffifdje San! übernahm bie fiiegenfdjaft. Sei

ber Diquibatiott unb Serfteigerung bes Stobiiiars würben
oiele wertoolle ©egenftänbe, Sften unb Sucher oerfcbleu»
bert ober gingen fonft 3ugrttnbe. Sann ging bie Sefibung
in bie Sanb eines Gerrit S3ilfe, eines beutfd>en itriegs»
gewitttters oon ben Saßren 1870/71, über. Sacbbent biefer
im Schloff ein großartiges Sehen geführt hatte, oerfdtwanb
er wieber oon ber Silbfläche. Sann erwarb grau ©emufeus
oon grau Sßilfe bas Sdjloßgut unb taufte oon ber 3ird)=
getneinbe Spie3 bie alte 3ircf)e fowie bas Sfarrßaus unb ar=
ronbierte bas Sdfloßgut buret) oerfdjiebenc Dunberwerbungett.
grau ©emufeus oerîaufte battu int Sabre 1907 bie gan3e
Sefibung bem Steffen ihres oerftorbenen Statines, Gerrit
Sr. meb. Schief? (311m Sreife 001t gr. 300,000), ber ttutt
mit ber Stiftung für bas Schloß einen 3aufoertrag ab»
gefdfloffen hat. Sie Stiftung übernimmt bas Sdjtof? unb
bie 5tird)e mit cittern gewiffett ilmfcbwuncf; bagegen finb
bas Sfarrtfaus unb bas alte Sathaus im 3aufe nicht in»
begriffen, ebenfowenig bas übrige Sd)Iof?gut.

Stit befonberem 3tttereffe oerfolgen bie 3al)treid)en
Sfreimbe unferer ©efd)id)te uttb unferer 001t ber Satur fo
beoorsugten ©egenb oott Spies bas weitere Sorgehen bes
Stiftungsrates, ber itt aller Stille fdjon fo Sebeutenbes ge»
leiftet hat unb wünfeßt ihm eine glüdlidje Sollenbung feines
für uns Serner fowohl wie für alle Sdjweiser unb unfere
auslänbifchen greunbe fo fmupathifdjen Sßertes im Sienfte
unb 311m SBohte ber Breiteten Deffentlidjteit.

O s t a r S3 e b e r.
' —

Henrik 3bfett.
3unt 100. ©eburtstag, 20. SDtärj 1928.

Sut Gimmel ber SBeltliteratur leuchten oier Sterne,
bie in ber sweiten Sälfte- bes 19. Sahrßunberts aufgingen:
3bfen, Dolftoi, Softoiewsti unb 3oIa. Sie alle finb SSaßr»
heitsfucher, bie bie Stenfcbbeit aus ben Siefen 311 lichteren,
reineren iööhett führen wollten. 3bfett hat oott ihnen auf
bie neuere mobertte ßiteratur am nadjbaltigften eingewirtt.
So hülfen wir am 100. Sobestag bes großen Norwegers
nicht achtlos worübergehen.

Ein Siograph fagt, 3bfen fei ein gewaltiger 3ud)t=
meifter bes geiftigen Sehens ber ffiegenwart gewefen, ein
SSarncr unb Ermaßner, ber wie ein forgfamer Sater feinen
fcßmadjeti, oerirrten 3ittbern feine Siebe unb befonbere
Strenge geseigt habe, greilicß, ohne eine gewiffe Kenntnis
bes norwegifdjen Sationafdjarafters tonnen wir 3bfen nur
fdjtoer oerftehen. Sleßr als oon anbern ©rößen ber Sßelt»
iiteratur gilt oon ihm bas ©oethewort: „S3er ben ^Dichter
will oerfteh'n, muß in Didders Sattbe geh'n!" Sorwegett
ift bas Sanb ber ©egenfäße. Das läßt im Solfsdjaralter
jene überlegene Süße erließen, bie wir an ben Norwegern
betottnbcrn. 3bren Sd)mer3 äußern fie nicht in lautem 3ant=
Itter, ihre Sfreube nicht itt lautem 3ubel. Der astetifd)=ftrenge
3_ug in 3bfens Dichtuitgen, ber fid) nicht bamit erfd)öpft,
bie gehler unb Siängel anberer bloß3ulegen, fonbern ber 31t

felbftguälerifd)er Snatomie am eigenen Sein treibt, wirb uns
nur oerftänblidjer, wenn wir uns bes Eharatters ber Sor»
weger bewußt bleiben.

Son feinem bidjterifdjen Schaffett fagte 3bfen: „Ellies,
was id) bidjterifch gefdjaffett, hatte feinen llrfprung in einer
Stimmung unb einer Sebcnsfituation, id) habe nie gebidjtet,
weit ich, taie matt fagt, ein gutes Sujet gefuttben hatte."
Sehnlich Ich rieb er 1880 an feinen beutfehen lleberfeßer Saf*
farge: „Sites, was id) gebietet bähe, hängt aufs engfte 3U=

fammett mit bem, was id) burdjlebt — wenn auch nicht er»
lebt habe. 3ebe neue Dicf>tung hat für tttid) felbft ben 3wed
gehabt, als geiftiger Sefreiuttgs» unb Seiniguttgspro3eß 31t

bienett. Denn man fteht niemals gatts über aller Stitoerant»
wortlidifeit unb Stitfchulb in ber ©efellfd)aft, ber man an»
gehört." Sus biefen beibett 3itaten ergibt fich ohne weiteres
bie Datfad)e, baß 3bfens ©eftalten itt feinen Dramen oiel
Selbftbiographifdjes tragen.
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hundert stammender Holzschnitt zeigt das Schloß von Nord-
westen gesehen in seinem Zustande unter den Besitzern Franz
Ludwig und dann Sigmund von Erlach,

vas heuUge Zpiez m!t kück sus àen cvunerlee.

Die ältesten Teile sind der Turm und der Torbau.-
daran links anschließend folgt der Zwischentrakt, der wohl
unter den Bubenberg entstanden sein wird,- dann folgt der
Teil mit dem spitzen Dach und den Dacherkern und dem
hohen runden Treppenturm, die erst unter den von Erlach
angefügt wurden. Das kleine Gebäude bei der nördlichen
Stütz- und Ringmauer dürfte als Pferdestall benlltzt worden
sein. Zu äußerst links befindet sich das noch in gleicher
Form bestehende Pfarrhaus,- rechts davon, herwärts der
Lärche, wird vor der Reformation das Beinhaus gestanden
haben, das später zu einem Eartensaal umgewandelt wurde.
In dem Häuschen im Hintergrund erkennen wir das ehe-
malige Rathaus, das 1616 abbrannte. (Das Städtchen war
schon vor dem Ende des 16. Jahrhunderts abgebrannt.) Zu
den auf diesen, Holzschnitt dargestellten Bauten und Anlagen
kam um die Mitte des 18. Jahrhunderts der große Bau
südlich vom Turm, die Erweiterung der Terrasse und des
alten Rathauses nach Süden. Dazu kau, noch die Zufüllung
des südlichen Teiles des ostseitigen Burggrabens und der
Anbau eines „Peristiles" an die östliche Schloßfront. Der
Pferdestall, der Gemüsegarten, der Gartensaal sind damals
verschwunden und haben der Plattform mit den prächtigen
Kastanienbäumen Platz gemacht. Am Ende des 19. Jahr-
Hunderts wurde dann noch der Südbau nach Westen ver-
längert und ihm ein Erker angehängt! damals entstanden
auch die Lauben am alten Rathaus. Alles Anhängsel, welche
dem Gesamtbild keineswegs zum Vorteil gereichen. Den Spie-
zerhof in seiner ursprünglichen Gestalt hat der letzte Besitzer
aus dem Geschlechte v. Erlach erbaut. In baulichen und finau-
ziellen Sachen offenbar zu wenig bewandert, erklärte er. wie
es sich in der Folge erwies, ganz unnötigerweise den Gelts-
tag. Die eidgenössische Bank übernahm die Liegenschaft. Bei

der Liquidation und Versteigerung des Mobiliars wurden
viele wertvolle Gegenstände, Akten und Bücher verschleu-
dert oder gingen sonst zugrunde. Dann ging die Besitzung
in die Hand eines Herrn Wilke, eines deutschen Kriegs-
gewinners von den Jahren 1870/71, über. Nachdem dieser
im Schloß ein großartiges Leben geführt hatte, verschwand
er wieder von der Bildfläche. Dann erwarb Frau Gemuseus
von Frau Wilke das Schloßgut und kaufte von der Kirch-
gemeinde Spiez die alte Kirche sowie das Pfarrhaus und ar-
rondierte das Schloßgut durch verschiedene Landerwerbungen.
Frau Gemuseus verkaufte dann im Jahre 1907 die ganze
Besitzung dem Neffen ihres verstorbenen Mannes, Herrn
Dr. med. Schieß (zum Preise von Fr. 800,000), der nun
mit der Stiftung für das Schloß einen Kaufvertrag ab-
geschlossen hat. Die Stiftung übernimmt das Schloß und
die Kirche mit einem gewissen UmschwunF: dagegen sind
das Pfarrhaus und das alte Rathaus im Kaufe nicht in-
begriffen, ebensowenig das übrige Schloßgut.

Mit besonderem Interesse verfolgen die zahlreichen
Freunde unserer Geschichte und unserer von der Natur so

bevorzugten Gegend von Spiez das weitere Vorgehen des
Stiftungsrates, der in aller Stille schon so Bedeutendes ge-
leistet hat und wünscht ihm eine glückliche Vollendung seines

für uns Berner sowohl wie für alle Schweizer und unsere
ausländischen Freunde so spmpathischen Werkes im Dienste
und zum Wohle der breitesten Öffentlichkeit.

Oskar Weber.
»»» ——»»»Henrik Ibsen.

Zum 100. Geburtstag, 20. März 1928.

An, Himmel der Weltliteratur leuchten vier Sterne,
die in der zweiten Hälfte-des 19. Jahrhunderts aufgingen:
Ibsen, Tolstoi, Dostojewski und Zola. Sie alle sind Wahr-
heitssucher, die die Menschheit aus den Tiefen zu lichteren,
reineren Höhen führen wollten. Ibsen hat von ihnen auf
die neuere moderne Literatur am nachhaltigsten eingewirkt.
So dürfen wir am 100. Todestag des großen Norwegers
nicht achtlos vorübergehen.

Ein Biograph sagt, Ibsen sei ein gewaltiger Zucht-
meister des geistigen Lebens der Gegenwart gewesen, ein
Warner und Ermahner, der wie ein sorgsamer Vater seinen
schwachen, verirrten Kindern seine Liebe und besondere
Strenge gezeigt habe. Freilich, ohne eine gewisse Kenntnis
des norwegischen Nationalcharakters können wir Ibsen nur
schwer verstehen. Mehr als von andern Größen der Welt-
literatur gilt von ihm das Goethewort: „Wer den Dichter
will versteifn, muß in Dichters Lande geh'n!" Norwegen
ist das Land der Gegensätze- Das läßt im Volkscharakter
jene überlegene Ruhe erstehen, die wir an den Norwegern
bewundern. Ihren Schmerz äußern sie nicht in lautem Jam-
mer, ihre Freude nicht in lautem Jubel. Der asketisch-strenge
Zug in Ibsens Dichtungen, der sich nicht damit erschöpft,
die Fehler und Mängel anderer bloßzulegen, sondern der zu
selbstquälerischer Anatomie am eigenen Sein treibt, wird uns
nur verstündlicher, wenn wir uns des Charakters der Nor-
weger bewußt bleiben.

Von seinem dichterischen Schaffen sagte Ibsen: „Alles,
was ich dichterisch geschaffen, hatte seinen Ursprung in einer
Stimmung und einer Lebenssituation, ich habe nie gedichtet,
weil ich, wie man sagt, ein gutes Sujet gefunden hatte."
Aehnlich schrieb er 1830 an seinen deutschen Uebersetzer Pas-
sarge: „Alles, was ich gedichtet habe, hängt aufs engste zu-
sammen mit dem, was ich durchlebt — wenn auch nicht er-
lebt habe. Jede neue Dichtung hat für mich selbst den Zweck
gehabt, als geistiger Befreiungs- und Neinigungsprozeß zu
dienen. Denn man steht niemals ganz über aller Mitverant-
wortlichkeit und Mitschuld in der Gesellschaft, der man an-
gehört." Aus diesen beide» Zitaten ergibt sich ohne weiteres
die Tatsache, daß Ibsens Gestalten in seinen Dramen viel
Selbstbiographisches tragen.
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3muter unb immer toieber befdjäftigte fidj 3bfett
mit bem problem ber llmtoanblung. Gr muhte unertblid)
arbeiten, bis er in feinen legten Dramen 311m »erfünber
bes Steidjes ber Sarntonie toerben tonnte, 3U bem Seber

oon „unerhörter Sellfidjtigfeit", mie ihn 9îotf Gngert nennt.
.Geben unb SBirfen taffen fidj bei 3bfen nidjt trennen. »iele
fdjeinbare SBiberfprüdje erflären fid) aus bem Sßilieu, aus
ber Gr3iehung, aus bem SBerben unb fingen um SIner«

tennung.
Slnt 20. S0?är3 1828 tarn' Senrif 3bfen in ber flehten

Sanbelsftabt Sfien im Silben oott Stortoegen 3ur SGelt.

Gr rourbe ftreng pietiftifd) exogen. Die Grfenntnis, bafi

Sittlidjfeit Seiben an eigener Statur ift, umrbe ihm fd)ort

als i^inb eingehämmert. Der Gnabe roar oerfd)Ioffen, fpielte
nie roie anbere Ginbier. Selten jiab man ihn lachen- Der fata«

ftrophale Gufammenbrud) feines oorher urohlhabenben oäter«

lidjen Saufes, ber bie ffamilte aud) um ben gefellfdjaftlidjien
Slang brachte, machte auf ben Gnaben einen übertoältigenben
Ginbrucf unb oerfdjärfte ben Sang 3ur SKelatidjoiic. Gm

Hnioerfitätsftubium tarn nun nidjt mehr in Srrage. SUlit 14

3ahrett rourbe Senrif 3bfen Wpotheferlebrling in ©rimftab.
Die Steoolutionen oon 1848 liehen in bem 3u>än3igiähngen
bas erfte Drama reifen: „Gatilina" ift ein Stcoolutions«

brama, enthält nad) 3bfens STusfprud) bereits ben „Gegen«

fah 3toifd)en Graft unb »erlangen, guoifcfjeu 2ßillen unb

SRöglidjfeit, ben ©egenfah 3Wifdjen 9Wenfd>beit unb 3tibiot«

buum, roettn aud) manches nur in nebelhaften Slnbeutungen".

Schon hier firtb bie gegenfählidjen 3bfenfd)en grauengeftalten,
bie èrau, bie burch SRilbe unb Sanftmut auf ben hod)--

ftrebenben SRann eimoirtt, bie bämonifdje ©eftalt baneben.

Gs finb bie Grintljilbe« unb bie »ruitbilbeiiaturen. Das »u«
blifum rouhte mit „Gatilina" nichts an3ufangen.

®on ©rimftab begab fid) 3bfen 311m SJÎebigitrftubiunt
nad) Oslo, ohne aber, trot) aller Slot unb aller Gntbebrung,
ben SBeg oon ber Sßiffetrfdiaft 311m praftifdjen Geben 011

finben. Gr grünbete eine fatirifdje SBodjenfd>rift unb folgte
enblid) einem Sluf als Dheaterbireftor nach »ergen. Sier
entftanben fünf Dramen, bie nod) alle in ber Stomantif
fuhen. Gr oerheiratete fid) mit Sufanna Daae Dborenfoit
(1857). »on 1858 führte 3bfen in Oslo ein Dheater, bis

Renrik Ibfen.

bie ©läubiger es fdjloffen. Sier erlebten bie „Selben auf

Sclgelanb", mit toeldjen 3bfeit bie Stomantif oerlteh, bte

Uraufführung. Sie rourben fdjroff abgelehnt, toetl man fie

nicht oerftanb. Das gleite Sdjidfal erlitten übrigens faft

alle 3bfenfd)cn Dramen. Das »ublifum muhte fich erft
baran gcroöhuen. 3n „Selben auf Selgelattb" wollte 3bfen
nad) feinen eigenen SBorten ben in unfern fo3iaten »er^

Renrik Ibfens OeburtsRaus in Sklen.
(6s ift das Raus zur KecRten der KircRe, jeltt niederaebrannt.)

hältniffen Ijerrfdjenbeit ©egenfah 3toifd)eit SBirflidjfeit unb
ber ibealen Sarberuttg in allem, was Siebe unb Ghe he»

trifft, 3eigen. Gr fpottet bariiber, bah bie Giebe im Staube
ber Sllltäglidjfeit fo rafdj oerfdjwinbet.

1863 oerlieh 3bfen fein »aterlaitb, bas ihm ben Dichter«
«ihm oorenthielt. Gr begab fich 3unäd)ft nach 3talien. Sier
fcTjrieb er „23ranb" unb ,,»eer ©pnt", jene aufpeitfdjenben,
mächtigen Dichtungen. Stoffler nennt „23ranb" ein „Den!«
mal norbifdjer Seelengotif". Gs ift bie 2Tagöbie bes SRatt«
nes mit bem eifernen 2ßillen, ber alles ober nidjts toill,
ber, toie 3bfen, ber Oreinb jener Salbbeit uitb Gauheit ift.
„»eer ©put" ift ein ©egettfah, ber Dppus bes Gompromih«
helben, ber nid)ts gan3, alles nur halb tut unb fennt.

1868 lieh fich 3bfen in Dresbett nieber. Sier tourbe
er 311m iiberragenben ©eift ber Sßeltliteliatur. Gr felber
fagt oon feiner Gntioidlung: „3d) habe als Slortoeger be«

gönnen, habe mich 3um Sfanbinaoen entioidelt unb bin
beim ©efamtgermaniften gclanbet." 3bfen fdhuf eine neue
©attung bes Dramas, bas ©efellfdjaftbrama. Damit be«
grünbete er feinen Sßeltruhm. Der „»unb ber 3ugenb"
barf als Gtuftatt be3eidjnet toerben. Da fehen toir bereits
bie Anfänge bes Gntfleibens ber Dheaterfpradje- oon allem
51onoentionellen unb »hrafenhaften. 3it ben folgenben Dra«
men toirb immer toieber bas »roblem ber GI)e aufgerollt
©an3 notgebrungen muh ber Didjter babei für bie ent«
rechtete grau einftehen. Gr fagt: „Gin Söeib fanti fiel) felbft
nidjt treu fein in unferer heutigen ©efellfdjaft, bie eine aus«
fd)liehlid)e männliche ©efellfchaft ift — mit ©efehen bie
oon SRännem gefdjrieben finb, unb mit Slnflägern

'
unb

Stidjtem, bie bie wetbltd>e Sanblungsroeife 00m männlidien
Stanbpunfte aus beurteilen''. Das fteht im Gnttourf su
„Stora Dte befemnteftert Dramen ber fotnmenben 3eit
fittb „Stuhen ber ©efellfchaft" (1877), „Gin »uppenheim"

IK UKO Llt.lt> IS?

Immer und immer wieder beschäftigte sich Ibsen
mit dem Problem der Umwandlung. Er mußte unendlich
arbeiten, bis er in seinen letzten Dramen zum Verkünder
des Reiches der Harmonie werden konnte, zu dem Seher
von „unerhörter Hellsichtigkeit", wie ihn Rolf Engert nennt.
Leben und Wirken lassen sich bei Ibsen nicht trennen. Viele
scheinbare Widersprüche erklären sich aus dem Milieu, aus
der Erziehung, aus dem Werden und Ringen um Aner-
kennung.

Am 20. März 1823 kam Henrik Ibsen in der kleinen

Handelsstadt Skien im Süden von Norwegen zur Welt.
Er wurde streng pietistisch erzogen. Die Erkenntnis, datz

Sittlichkeit Leiden an eigener Natur ist, wurde ihm schon

als Kind eingehämmert. Der Knabe war verschlossen, spielte

nie wie andere Kinder. Selten sah man ihn lachen- Der kata-

strophale Zusammenbruch seines vorher wohlhabenden vüter-

lichen Hauses, der die Familie auch um den gesellschaftlichen

Rang brachte, machte auf den Knaben einen überwältigenden
Eindruck und verschärfte den Hang zur Melancholie. Em

Universitätsstudium kam nun nicht mehr in Frage. Mit 14

Iahren wurde Henrik Ibsen Apothekerlehrlina in Grimstad-

Die Revolutionen von 1348 liehen in dem Zwanzigjährigen
das erste Drama reifen: „Catilina" ist ein Revolutions-
drama, enthält nach Ibsens Ausspruch bereits den „Gegen-
satz zwischen Kraft und Verlangen, zwischen Willen und

Möglichkeit, den Gegensatz zwischen Menschheit und Indim-
duum, wenn auch manches nur in nebelhaften Andeutungen".
Schon hier sind die gegensätzlichen Ibsenschen Frauengestalten,
die Frau, die durch Milde und Sanftmut auf den hoch-

strebenden Mann einwirkt, die dämonische Gestalt daneben.

Es sind die Krimhilde- und die Vrunhildenaturen. Das Pu-
blikum wußte mit „Catilina" nichts anzufangen.

Von Grimstad begab sich Ibsen zum Medizinstudium
nach Oslo, ohne aber, trotz aller Not und aller Entbehrung,
den Weg von der Wissenschaft zum praktischen Leben gu

finden. Er gründete eine satirische Wochenschrift und folgte
endlich einem Ruf als Theaterdirektor nach Bergen. Hier
entstanden fünf Dramen, die noch alle in der Nomantik
fußen. Er verheiratete sich mit Susanna Daae Thorenson
(1857). Von 1858 führte Ibsen in Oslo ein Theater, bis

lienrlk wie».

die Gläubiger es schlössen. Hier erlebten die „Helden auf

Helgeland", mit welchen Ibsen die Romantik verließ, die

Uraufführung- Sie wurden schroff abgelehnt, weil >"an jie

nicht verstand. Das gleiche Schicksal erlitten übrigens fast

alle Ibsenschen Dramen. Das Publikum muszte sich erst
daran gewöhnen. In „Helden auf Helgeland" wollte Ibsen
nach seinen eigenen Worten den in unsern sozialen Ver^

yem'II- Ibsens 6ebuitsI)SU! In Zkien.
IL» Ist Uns U-nis îur »echten Uer »Uche, sein nieUergebrnnnt.)

Hältnissen herrschenden Gegensatz zwischen Wirklichkeit und
der idealen Forderung in allem, was Liebe und Ehe be-
trifft, zeigen. Er spottet darüber, daß die Liebe im Staube
der Alltäglichkeit so rasch verschwindet.

1363 verließ Ibsen sein Vaterland, das ihm den Dichter-
rühm vorenthielt. Er begab sich zunächst nach Italien- Hier
schrieb er „Brand" und „Peer Emit", jene aufpeitschenden,
mächtigen Dichtungen. Roffler nennt „Brand" ein „Denk-
mal nordischer Seelengotik". Es ist die Tragödie des Man-
nes mit dem eisernen Willen, der alles oder nichts will,
der, wie Ibsen, der Feind jener Halbheit und Lauheit ist.
„Peer Gynt" ist ein Gegensatz, der Typus des Kompromiß-
Helden, der nichts ganz, alles nur halb tut und kennt.

1863 ließ sich Ibsen in Dresden nieder. Hier wurde
er zum überragenden Geist der Weltliteratur. Er selber
sagt von seiner Entwicklung: „Ich habe als Norweger be-
gönnen, habe mich zum Skandinaven entwickelt und bin
beim Eesamtgermanisten gelandet." Ibsen schuf eine neue
Gattung des Dramas, das Gesellschaftdrama. Damit be-
gründete er seinen Weltruhm. Der „Bund der Jugend"
darf als Auftakt bezeichnet werden. Da sehen wir bereits
die Anfänge des Entkleidens der Theatersprache von allem
Konventionellen und Phrasenhaften. In den folgenden Dra-
men wird immer wieder das Problem der Ehe aufgerollt
Ganz notgedrungen muß der Dichter dabei für die ent-
rechtete Frau einstehen. Er sagt: „Ein Weib kann sich selbst
nicht treu sein in unserer heutigen Gesellschaft, die eine aus-
schließliche männliche Gesellschaft ist — mit Gesetzen die
von Männern geschrieben sind, und mit Anklägern 'und
Nichtern, die die weibliche Handlungsweise vom männlichen
Standpunkte aus beurteilend Das steht in. Entwurf zu
„Nora Die beklmiitesten Dramen der kommenden Zeit
sind „Stutzen der Gesellschaft" (1377), „Ein Puppenheim"
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ober ,,©ora" (1879), „©efpenfter" (1881), „(Ein ©olfs»
feittb" 0.882), ,,©3ilbente" (1884), „©osmersholm" (1886).
"ills ©Itersbramen fittb ansufpredjen „Die fîtau am ©leere",
„£ebba ©abler", „©aumeifter Solneß", „3olm ©abriet
©orfmann", ,,©3ettn wir Dotett erwachen".

2Bar „©atitina" 3bfens ©rolog, fo ift ,,©lernt toir
Doten ermaßen" ber (Epilog. 3tt feinen ©cfellfdjaftsbranien
fliehte 3bfen nicfjf ntebr nad) ffiftorifcbem Stoff. (Er er»
forfdjte oielmehr bie 3uftänbe ber (Segemuart. ©lernt bas
Drama beginnt, liegt ber größte Dcil ber ©efdjehniffe bereits
hinter uns. 2Bir treten in ben lebten ©ft ber Sanbiung. Sohle
©hrafen ober ftfjmucfenbe ©ilber waren 3b)en oerhaßt, toie
(Semeinpfäbe unb ©orurteife. (Er mar eben burd) unb burd)
ber ©Sabrbeitsfudfer, ber nie Kompromiffe einging.

ßangfam nur reifte 3bfens ©uhnt. Das ©ublilunt ent»
febte fid) immer unb immer wieber über bie Dramen bcs
Didfters unb loebrte fid), in ibnen fein Spiegelbilb su er»
fennen. ©ber ©fabrbeit feßt fid) immer burd). ©Is Denrif
3bfen am 23. ©liai 1906 in feiner norbifdjen Heimat, wo»
bin er int ©Iter 3urüdgelel)rt tnar, ftarb, ba tuar er bereits
ber 3euge feines ©3eftrubms geworben, öeute crfdjeineit
bie 3bfenfd)eii Dramen immer toieber auf ben ©epertoirett
ber gröberen Sühnen. Das ©efellfdjaftsbranta aber, bas er
fdjuf, iff ausgebaut toorben in einer Kottfcguens, bie oiel»
leicht nidjt gans im Sinne 3bfens lag. i-o-

ai =:
3roei Sonntage in 5t'anfifnrt a.

©on )5ebu)ig Dießi ©iott, Sranffurt.
I. Der le^te 3=ofcf)ingsfonntag.

(Eine freunblidje ©orfrüblingsfonne lächelte aufmuntcmb
auf bie beitere Stabt CSoetfjes her nicher, benn fie fab Dinge,
bie ibr wohlgefielen. Da es 2rafd)ings3eit tuar, follten nid)t
nur bie (Ertuacbfenett, bie Salbroächfigett, bie ©Iten ©arre»
teien treiben, aud) bie Kittber follten ibreit ©nteil babeit.

Ifnb fo faß man unter ben Sunbenen oon Spa3iergängern
toie ©lunten im bunfeltt (Sef)öl3 bunte Koftümchen aller
©rt, bie ausnahmslos ftol3 unb .wichtig oon ihren fleinen
©efißern getragen unb ber ftaunenben ©titweit porgefübrt
würben.

(Es war entjiiclenb 3U fehlt, wie glüdftrahlenbe junge
©lütter ihre Sprößlinge am £änbchen führten, fie im ©lern
fcßenftrom forgfam feftbaltenb. Da war ein fleiner foarlefin
mit flingeitben ©lôddjcn, hier ein ©ierrot mit riefiger öals»
fraufe; ba gar ein win3iges ©pächchen, oor beitt man fid)
eittfeßiich fürchten mußte, befottbers wenn es auslangte unb
ben ©oriibergebenben einen Schlag mit beut papiertten Sa»
fdjingsftab gab- Ober ba bas Krinolinenweibdjen! (Es fonitfe
fautn ridjtig gehen, fo Hein war es noch, ober bas ©ofofo»
bämdjen mit ber weißen üodenperüde, bie faft größer war,
als es felbft, ober ba bas ent3ücfenbe, fchoit recht fofette
grünfeibene Subénmâbeldjen, auf beut fdjwarscn Kraushaar
trug es einen grünen winsigen 3blinber unb ba3u — ein
©tunoM. fduoenftc Die feibenbeftrumpfteu ©a^elleit»
beincben unb fofettierte mit ben ihm begegnenben „3ungens".
©ait3 wie bie (großen! Das ©lottofel ins ©ugc geflemmt
ift ja neuefte ©lobe ber ffranlfurter Daittett!

Da trabten rabenbranbfdjwarse S d)o r n fte irtfeger unb
©egerlein, Heine 3auberer mit hoben fpißett Sitten, Sieber»
meierpärchen, 3nbianer uitb was alles nod)! (gaits ein»
fad)e Koftüme, oon ©tutti fleißiger Sattb aus bunten fiap»
pen, flitter unb (golbborten oerarbeitet, fleibete bie lieben
kleinen oft oiel fdjöner als bie eleganten getauften, bie
aitbere, oon ber Sonne ausgeführt, immerhin in unfdjul»
bigent Stöfs trugen.

(Einen fehr luftigen ©nblid boten bie foftiimierten Sitnbe!
(Einen fabeu wir, eine große, ernftbafte Dogge, ber ber
btauweiße ,,©n3ug" unb bas rtedifdje Sûtchen auf bent Kopf
febr fonberbar ftanb. ©tuntere Foxterrier fattbett fid) felbft
febr brollig in 3ofet)müßett ober 3t)linberchen unb fprangen

nod)mal fo guecffilbrig neben ihren ©ebietern; anbere treue
©ierbeitter fdjämten fid) wohl ihres ungewohnten ©ufpußes
unb ließen bett Kopf hängen.

©ber eine feftlid) heitere Stimmung herrfdjte bei (groß
unb Klein, unb Sdjritt auf Dritt trafen wir auf fröblidje
Kinbergeficßter, bereu ©äeftein fid) wieber röten uitb ruttbeu
unb beren ©ugeit in Stol3 uitb fiebensluft ftrablteit. llttb
bie liebe Sonne lächelte auf biefe Kleinften unter ben $a»
fd)ingsberaufd)ten herunter unb 30g fid) erft in ihr Gimmel»
bett mit bett ©Solfenoorbängen surücf, als bas leßte bunte
gigürdjen 001t ber Straße oerfdjwattb. (Ein paar Stunben
nachher ftrahlten bie eleftrifd)en Sonnen auf bie weit we=

niger barntlofen ©arreteiett ber (großen, unb am frühen
©torgen wetrett bie Straßen überfät oon buntfarbigen ©a»
pierfdjlangen, oerloreneit Satibfdjubeit, 3rädjcm, Slumeit, unb
ber Straßenlehrer w'ifchte alles burdjeinanber ittiD mitein»
anber in feilte Schaufel unb ©lagen, nur nid)t bie per»
lorenen Wersen, bereit es im $afd)ingstreiben befottbers oiele
geben foil.

II. Der ©olbstrauertag.
Der 4. ©lärs folltc ber Drauer tun bie irn ©Seltfrieg

(gefallenen geweiht fein. Sdjott früh am ©torgen wehten
an oieleit öffentlichen ©ebäuben uitb ©rioathäufern bie $ah=
uen auf Saibntaft. Hin 1 UI)r unb 10 ©lirtuten follte eine
©limite beut ©ttbettfen ber toten Selben gelten. Das ftellteu
wir uns febr fdjön oor, erljebenb, feierlich, tiefergreifenb.

©3ir wanberten gegen 1 Hhr mittags burd) bie oon
muntern Spasiergättgertt erfüllten Straßen bent oerfeßrs»
reichften ©laß su, wo bie „Sauptwadje" fteljt, biefes eitt»
3iidettb ftitoolle, feit 3ahrhunberten beut ©erfall troßenbe
Oebättbe mitten auf beut großen, oott etettrifcljen ©ahnen,
rafenb fahrenbett ©utos unb ©lenfd>enmaffen belebten ©laß.

©Sir glaubten, ernfte, bunlelgclleibete ©lenfdjett su fin»
ben, toirllid) Drauernbe, wirllid) eine ©lejbeftunbe (Erwar»
tenbe. §ie unb ba allerbings fchritt lattgfam eine mübc,
in Drauer getleioete Orrait, eut alter, gebiidter Borr burd)
bie Straße, aber fonft nein! Wrattffurts ©ewohner 'finb
nidjt 311 'Drauerfeiern geeignet, bas ©lut rollt 311 rhein»
länbifd) le.idjt burd) bie ©ber.it, noch lag ihnen bie «Jafchings»
luft itt ben ©liebcrtt! fröblidje, farbige, 'Ieid)tgefd)ür3te ©tä=
beldjett hüpften über bett ©laß, oft 311 ber ©iefenubr ber
Kathrincnlirdje anfgudettb uitb battit auf bie ©rinbattbuhr;
3ärtlid)e ©aare harrten, junge ©urfdjett, beren Dafcßett uitb
Köfferthen matt anfal), baß fie gleid) nachher sum Fußball»
turnier eilen wollten, munter plaubernbe (gruppen ringsum.

©un aber 3ogett entfte tiefe (glodenllättge burd) bie
fluft ttttb bie ©tenfehen würben ftille. ©efpannt folgten bie
©lide beut ünaufhaltfant riidenben 3eiger ait ber Durtttuhr,
1 Hhr 5, 6, 7, jeßt 1 Hhr 10! Dröhnenb fdjlagen bie
(glodentlänge an unfer Ohr; wir ftehn uitb wiartett, harren,
worauf? ©ttf bie eine ©limite, bie beit Doteit geweiht fein
follte, itt ber ber gefamte ©erlehr aufhörte, bie (Eleftrifchcn
plößlid) ftille ftanben, too fie auch waren, bie ©utos ebeitfo
plößlid) anhielten, bie ©tenfehen w'ie auf einen Sd)Iag
oerftummten, bie Säupter ber ©länner fiel) entblößten, bie
grauen ftill 3ur (Erbe blidten, alle alle eitt furies ©ebet
fanben für bie (gefallenen, and) wir ©uslänber. ©ber es

gefd)al) eigentlich nichts; bie Drambabiteu hielten wie fonft
an ben Salteftellen; hie unb ba ftanb eilt ©uto wie fdjeu
ant Drottoir ftill, ber ©hauffeur feßaute auf bie Hhr; eût

paar ©länner 3ogctt bie èi'tte ab — bas war alles. Dann
wogte bie heitere fdjwaßettbe ©lettge wie fonft burd) bie
Straßen ttttb wir sogen itadibettflid) mit. Httfer Sd)tuei3cr=
hers fagte uns tit beutlichen Sdjlägctt, baß eine foldje Kunb»
gebung bei uns oiel eiitbriidlidjer gewefen wäre.

©ttt anbern Dag befùdjtett toir ben „©hrenfriebhof",
bas fich weithin erftredenbe ffiräberfelb ber gefallenen Krie»
ger. '©eitau ausgeridjtet, itt militärifdjer ffiefch'offettheit ftan»
ben bie grauen Steinfreu3e ba in eigentümlicher hersbewe»
genber ôarmonie. ©ont Sonntag ©lorgen her, an betn
ein Drauergottesbienft ftattgefunben hatte, hingen Kränse
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oder „Nora" (1879), „Gespenster" (1831), „Ein Volks-
feind" A832». „Wildente" (1381), „Nosmersholin" (1886).
Als Altersdrainen sind anzusprechen „Die Frau am Meere".
„Hedda Gabler", „Baumeister Solneß", „John Gabriel
Borkmann", „Wenn wir Toten erwachen".

War „Catilina" Ibsens Prolog, so ist „Wenn wir
Toten erwachen" der Epilog. In seinen Gesellschaftsdramen
suchte Ibsen nicht mehr nach historischem Stoff. Er er-
forschte vielmehr die Zustände der Gegenwart. Wenn das
Drama beginnt, liegt der größte Teil der Geschehnisse bereits
hinter uns- Wir trelen in den letzten Akt der Hand ung. Hohle
Phrasen oder schmückende Bilder waren Ibsen verhaßt, wie
Gemeinplätze und Vorurteile. Er war eben durch und durch
der Wahrheitssucher, der nie Kompromisse einging.

Langsam nur reifte Ibsens Ruhm. Das Publikum ent-
setzte sich immer und immer wieder über die Dramen des
Dichters und wehrte sich, in ihnen sein Spiegelbild zu er-
kennen. Aber Wahrheit setzt sich immer durch. Als Henrik
Ibsen am 23. Mai 1906 in seiner nordischen Heimat, wo-
hin er im Alter zurückgekehrt war, starb, da war er bereits
der Zeuge seines Weltruhms geworden. Heute erscheinen
die Jbsenschen Dramen immer wieder auf den Repertoire»
der größeren Bühnen. Das Gescllschaftsdrama aber, das er
schuf, ist ausgebaut worden in einer Konsequenz. die viel-
leicht nicht ganz im Sinne Ibsens lag. >-c>-

»»» »»»

Zwei Sonntage in Frankfurt a. M.
Von Hedwig Dietzi-Vion, Frankfurt.

I. Der letzte Faschingssonntag.

Eine freundliche Vorfrühlingssonne lächelte aufmunternd
auf die heitere Stadt Goethes hernieder, denn sie sah Dinge,
die ihr wohlgefielen. Da es Faschingszeit war, sollten nicht
nur die Erwachsenen, die Halbwüchsigen, die Alten Narre-
teien treiben, auch die Kinder sollten ihren Anteil haben.

Und so sah man unter denHundercen von Spaziergängern
wie Blumen im dunkeln Gehölz bunte Kostümchen aller
Art, die ausnahmslos stolz und wichtig von ihren kleinen
Besitzern getragen und der staunenden Mitwelt vorgeführt
wurden.

Es war entzückend zu sehn, wie glückstrahlende junge
Mütter ihre Sprößlinge am Händchen führten, sie im Men-
schenstrom sorgsam festhaltend. Da war ein kleiner Harlekin
mit klingenden Elöckchen, hier ein Pierrot mit riesiger Hals-
krause,- da gar ein winziges Apächchen, vor dem man sich

entsetzlich fürchten mußte, besonders wenn es auslangte und
den Vorübergehenden einen Schlag niit dem papiernen Fa-
schingsstab gab- Oder da das Krinolinenweibchen! Es konnte
kaum richtig gehen, so klein war es noch, oder das Rokoko-
dämchen mit der weißen Lockenperücke, die fast größer war,
als es selbst, oder da das entzückende, schon recht kokette
grünseidene Judenmädelchen, auf dem schwarzen Kraushaar
trug es einen grünen winzigen Zylinder und dazu — ein
Monokel. Es schwenkte die seidenbestrnmpiten Gazellen-
beinchen und kokettierte mit den ihm begegnenden „Jungens".
Ganz wie die Großen! Das Monokel ins Auge geklemmt
ist ja neueste Mode der Frankfurter Damen!

Da trabten rabenbrandschwarze Schornsteinfeger und
Negerlein, kleine Zauberer mit hohen spitzen Hüten. Bieder-
meierpärchen, Indianer und was alles noch! Ganz ein-
fache Kostüme, von Mutti fleißiger Hand aus bunten Lap-
pen, Flitter und Goldborten verarbeitet, kleidete die lieben
Kleinen oft viel schöner als die eleganten gekauften, die
andere, von der Bonne ausgeführt, immerhin in unschul-
digeni Stolz trugen.

Einen sehr lustigen Anblick boten die kostümierten Hunde!
Einen sahen wir, eine große, ernsthafte Dogge, der der
blauweiße „Anzug" und das neckische Hütchen auf dem Kopf
sehr sonderbar stand. Muntere Foxterrier fanden sich selbst
sehr drollig in Iokeymützen oder Zylinderchen und sprangen

nochmal so quecksilbrig neben ihren Gebieter»! andere treue
Vierbeiner schämten sich wohl ihres ungewohnten Aufputzes
und ließen den Kopf hängen.

Aber eine festlich heitere Stimmung herrschte bei Groß
und Klein, und Schritt auf Tritt trafen wir auf fröhliche
Kjndergesichter, deren Bäcklein sich wieder röten und runden
und deren Augen in Stolz und Lebenslust strahlten. Und
die liebe Sonne lächelte auf diese Kleinsten unter den Fa-
schingsberauschten herunter und zog sich erst in ihr Himmel-
bett mit den Wolkenvorhänge» zurück, als das letzte bunte
Figürchen von der Straße verschwand- Ein paar Stunden
nachher strahlten die elektrischen Sonnen auf die weit we-
niger harmlosen Narreteien der Großen, und am frühen
Morgen waren die Strassen übersät von buntfarbigen Pa-
pierschlangen, verlorenen Handschuhen, Fächern, Blumen, und
der Straßenkehrer wischte alles durcheinander und inltein-
ander in seine Schaufel und Wagen, nur nicht die ver-
lorenen Herzen, deren es im Faschingstreiben besonders viele
geben soll.

II. Der Bolkstrauertag.
Der 4. März sollte der Trauer um die im Weltkrieg

Gefallenen geweiht sein. Schon früh am Morgen wehten
an vielen öffentlichen Gebäuden und Privathäusern die Fah-
neu auf Halbmast. Um 1 Uhr und 10 Minuten sollte eine
Minute dem Andenken der tolen Helden gelten. Das stellten
wir uns sehr schön vor, erhebend, feierlich, tiefergreifend.

Wir wanderten gegen 1 Uhr mittags durch die von
muntern Spaziergängern erfüllten Straßen dem Verkehrs-
reichsten Platz zu, wo die „Hauptwache" steht, dieses ent-
zückend stilvolle, seit Jahrhunderten dem Verfall trotzende
Gebäude mitten auf dem großen, von elektrischen Bahnen,
rasend fahrenden Autos und Menschenmassen belebten Platz

Wir glaubten, ernste, dunkelgekleidete Menschen zu fin-
den, wirklich Trauernde, wirklich eine We.ihestunde Erwar-
tende. Hie und da allerdings schritt langsam eine müde,
in Trauer geklewete Frau, ein alter, gebückter Zerr durch
die Straße, aber sonst nein! Frankfurts Bewohner 'sind
nicht zu Trauerfeiern geeignet, da- Blut rollt zu rhein-
ländisch lejcht durch die Adern, noch lag ihnen die Faschings-
lust in den Gliedern! Fröhliche, farbige, leichtgeschürzte Mä-
deichen hüpften über den Platz, oft zu der Niesenuhr der
Kathrinenkirche aufguckend und dann auf die Armbanduhr:
zärtliche Paare harrten, junge Burschen, deren Taschen und
Köfferchen man ansah, daß sie gleich nachher zum Fußball-
turnier eilen wollte», munter plaudernde Gruppen ringsum-

Nun aber zogen ernste tiefe Glockenklänge durch die
Luft und die Menschen wurden stille. Gespannt folgten die
Blicke dem unaufhaltsam rückenden Zeiger an der Turmuhr,
1 Uhr 5. 6. 7. jetzt 1 Uhr 10! Dröhnend schlagen die
Glockenklänge an unser Ohr,- wir stehn und warten, harren,
woranf? Auf die eine Minute, die den Toten geweiht sein

sollte, in der der gesamte Verkehr aufhörte, die Elektrischen
plötzlich stille standen, wo sie auch waren, die Autos ebenso
plötzlich anhielten, die Menschen wie auf einen Schlag
verstummten, die Häupter der Männer sich entblößten, die
Frauen still zur Erde blickten, alle alle ein kurzes Gebet
fanden für die Gefallenen, auch wir Ausländer. Aber es
geschah eigentlich nichts: die Trambahnen hielten wie sonst

an den Haltestellen: hie und da stand ein Auto wie scheu

am Trottoir still, der Chauffeur schaute auf d-.e Uhr: ein

paar Männer zogen die Hüte ab - das wär alles. Dann
wogte die heitere schwatzende Menge wie sonst durch die
Straßen und wir zogen nachdenklich mit. Unser Schweizer-
herz sagte uns m deutlichen Schlägen, daß eine solche Kund-
gebung bei uns viel eindrücklicher gewesen wäre.

Am andern Tag besuchten wir den „Ehrenfriedhof",
das sich weithin erstreckende Gräberfeld der gefallenen Krie-
ger. Genau ausgerichtet, in militärischer Gesch'ossenheit stan-
den die grauen Steinkreuze da in ecgentümlicher herzbewe-
gender Harmonie. Vom Sonntag Morgen her, an dem
ein Trauergottesdienst stattgefunden hatte, hingen Kränze
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